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Entführt von einer Psychopathin

Scheinwerferlicht stach in den Wald.

Die Nacht sprang hinter die Bäume und duckte sich.

Nebel quoll aus dem Dickicht wie die Tinte verschreckter Tintenfische.

Pauline hauchte gegen die Autoscheibe und zeichnete mit dem Finger einen Kreis, darin zwei Punkte und einen nach unten gekrümmten Strich – ein trauriger Smiley.

„Hast du keine Angst, ich könnte dir weglaufen?“, fragte sie die Frau hinter dem Lenkrad.

Diese hatte alle Mühe, den kleinen, bis über das Dach beladenen Laster mit der im Fahrtwind flatternden Plane auf der Straße zu halten.

„Nein, eigentlich nicht“, antwortete sie gepresst und zwang sich ein Lächeln ins angespannte Gesicht.

„Nicht in der Nacht, im Wald während der Fahrt. Außerdem kommt Nebel auf, und in der Gegend gibt es Sümpfe – gefährliche, tiefe Sümpfe.“

Sie schaltete einen Gang herunter. Es kratzte laut im Getriebe.

Die Sicherheitsgurte strafften sich.

Etwas polterte auf der Ladefläche.

„Du kennst doch bestimmt die Geschichte vom Hund von Baskerville?“, fragte sie und versuchte, ihrer Stimme einen schaurigen Klang zu geben.

„Ich kenne viele Sherlock-Holmes-Geschichten. Auch die vom Spukhund im Moor von Baskerville“, antwortete Pauline verärgert.

Sie war nicht wütend über den rücksichtslosen Fahrstil – an den hatte sie sich auf dem weiten Weg längst gewöhnt.

Sie war verärgert über die unverhohlene Absicht, ihr Angst einzujagen.

„Selbst wenn da draußen Vampire und Werwölfe wären – ich hätte keine Angst, aus dem Auto zu springen!“

Die Frau lachte. „Ja, du kommst nach deinem Vater. Der hatte auch keine Angst …“

Sie trat heftig aufs Gas, und wieder krachte es im Getriebe.

Offenbar wollte sie einen höheren Gang einlegen, traf jedoch einen niedrigeren. Der Motor fauchte wie ein wildes Tier, dem man die Peitsche gab, während Fangeisen nach den Beinen schnappten.

„… nun sitzt er im Gefängnis – dafür, dass er keine Angst hatte.“

Ihre Stimme klang verbittert.

Pauline schrie: „Und du bist schuld!“ Sie kritzelte dem Smiley Vampirzähne und Teufelshörner.

Die Frau blieb still und blickte konzentriert auf die Straße. Ihre Augen glitzerten feucht im Licht der Armaturen.

Als sie zu Pauline hinübersah, war sie überrascht, deren auf sie gerichteten Blick zu treffen. Hastig wischte sie sich übers Gesicht und lächelte verlegen.

„Weißt du, wie ich mir bei diesem schrecklichen Nebel vorkomme?“, fragte sie freundlich, ohne ernsthaft eine Antwort zu erwarten, denn die fügte sie sofort selbst hinzu: „Ich komme mir vor wie Kapitän Nemo in der Schlagsahne.“

Sie schmunzelte unbeholfen.

Pauline verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und entgegnete barsch: „Und ich komme mir vor wie entführt – von einer Psychopathin.“

Ein paar Sekunden lang war nur das Brummen des Motors und das Scheppern und Rumpeln der Ladung zu hören.

Dann wischte sich die Frau erneut über die Augen, und wie auf ein stilles Kommando sahen beide zugleich geradeaus – auf die Straßenfetzen, die aus dem Nebel auftauchten und unter dem Laster verschwanden.

„Ich weiß, es ist hart, alles aufgeben zu müssen: das Zuhause, die Freunde …“ Sie schluckte. „… Mathus.“

Die Frau hatte eingesehen, dass es aussichtslos war, dieses Thema umgehen zu wollen – beherrschte es doch die ganze Situation.

„Ich gebe Papa nicht auf! Und nenne ihn nicht Mathus. Du hast kein Recht dazu! Für dich ist mein Papa Herr Hubertus – Mathias Hubertus!“, empörte sich Pauline, den Blick fest in den Nebel gebohrt.

„Niemand will deinen Papa aufgeben. Aber wir …“ – sie hielt kurz inne und korrigierte sich – „… aber du musst jetzt ohne ihn zurechtkommen. Jedenfalls, solange er im Gefängnis ist. Und ich warne dich …“

Ihre Stimme wurde eindringlich, beinahe hart.

„… mach keinen Fehler, wenn wir am Schloss ankommen. Für jeden, der dich fragt, bin ich deine Mutter – die Frau des Gärtners, den die Baronin von Hohlstein für ihren Schlosspark eingestellt hat.

Mein Mann …“ – sie betonte das „mein“ mit Nachdruck – „… ist leider erkrankt und musste ins Krankenhaus. Er kommt sofort nach, sobald er wieder gesund ist. Eine Blinddarmoperation ist heutzutage ja nur ein Klacks. Bis dahin übernehmen wir beide die Gartenarbeiten für die Baronin. Ich habe schließlich ebenso viel Erfahrung wie er.

Und dass du dich ja nicht verplapperst! Andernfalls kommst du in ein Heim, und Mathus bleibt im Gefängnis – vielleicht für immer!“

„Du willst dich als meine Mutter ausgeben mit Nasenring und Haaren wie ein Papagei – Rowena Piepkowski – grün und blau.“

Die Frau korrigierte: „Kuckowski!“

Pauline blieb unbeeindruckt: „Ob Kuckuck oder Piep, Vogel bleibt Vogel. Und was ist mit dem Ausweis? Mein Name steht dort jedenfalls nicht. Ah, ich weiß, du zeigst dann auf dein Stirnband, steht ja groß „Verpiss dich!“ drauf. Die Polizei wird uns damit freundlich durchwinken.“
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„Wünsche dir lieber nicht, dass wir der Polizei begegnen.“

„Ach ja?“, entgegnete Pauline scharf. „Wenn ich dich verrate, kommst du auch ins Gefängnis. Vielleicht wäre es mir sogar die Sache wert, dafür in ein Heim zu müssen. Papa ist unschuldig.

Bei dir ist der Fall eindeutig – Entführung einer Minderjährigen.“

Jetzt war es Pauline, die lächelte. Ein böses, triumphierendes Lächeln.

Die Frau, Rowena, wurde nervös. Hektisch versuchte sie immer wieder, in einen anderen Gang zu schalten – vergeblich. Ihre Nervosität übertrug sich auf den Laster, der zu schlingern begann.

Tränen traten ihr in die Augen. Sie ließ das Lenkrad los, um mit beiden Händen den Schaltknüppel zu packen, in der Hoffnung, so mehr Kraft zu haben.

Pauline wurde klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte.

„Schon gut, ich halte ja den Mund!“, rief sie hastig.

Doch ihr Versuch, Rowena zu beruhigen, kam zu spät.

Mit einem heftigen Ruck legte sich der Laster auf die Seite.

Äste peitschten gegen die Karosserie und ritzten scharf über das Blech. Pauline wurde hin- und hergeschleudert. Der Gurt schnitt ihr in die Schulter. Sie schrie.

Da schoss ein Baumstamm aus dem Nebel hervor – und der Laster krachte mit voller Wucht dagegen.

Die Airbags explodierten, schleuderten ihr ins Gesicht, dann wurde alles schwarz.




Ein explosives Glühwürmchen

Das Erste, was Pauline wahrnahm, als sie aus der Ohnmacht zurückkehrte, war ein lautes Schluchzen: „Oh nein, was habe ich getan? Was habe ich bloß getan?“

Die Stimme Rowenas. Ihre Verzweiflung klang erschreckend echt.

Pauline wollte gerade die Augen öffnen, da stieß Rowena hervor:

„Ich bring mich um!“

Pauline hielt inne. Vielleicht sollte sie besser noch etwas warten. Eigentlich ging es ihr schon wieder halbwegs gut – abgesehen von dem stechenden Schmerz in der Schulter und dem dumpfen Brummen im Kopf. Doch sobald sie die Augen aufschlug, wäre alles wieder beim Alten: ihr Vater im Gefängnis. Sie allein mit dieser Frau. Wenn sie nur lange genug stillhielt, erledigte sich vielleicht wenigstens eines der beiden Probleme von selbst.

„Pauline, bitte, bitte wach auf! Hörst du mich?“

Eine zittrige Hand strich über ihr Gesicht.

Es hatte keinen Zweck mehr, sich totzustellen.

Pauline schlug die Augen auf.

Doch nein – nichts war beim Alten. Alles war schlimmer. Ein Ast ragte wie ein Speer aus dem Armaturenbrett. Das Fahrzeug war nur noch ein Wrack. Immerhin funktionierten die Scheinwerfer noch, und auch der Motor tuckerte schwach. Zwischen den Büschen lagen Kisten und Möbelstücke verstreut, die der Aufprall unter der Plane hervorgeschleudert hatte.

Die Airbags hingen schlaff, und Rowena mühte sich am Sicherheitsgurt ab – genauso unbeholfen wie zuvor am Steuer.

„Lass mich das machen“, sagte Pauline, als wäre nichts geschehen.

Rowena blickte entsetzt auf und rief: „Gott sei Dank, du lebst!

Ich hätte es mir nie verziehen, wenn dir etwas passiert wäre.“

Sie nahm Paulines Gesicht in ihre Hände und überschüttete es mit Küssen.

„He, was soll das?“, schimpfte Pauline und schob sie weg. „Ja, ich lebe. Also lass mich in Ruhe, damit es so bleibt.“ Mit routiniertem Griff öffnete sie den Sicherheitsgurt, drückte die Wagentür auf und rutschte hinaus. Der Boden war nass und weich, Äste stachen in ihre Beine. „Mach den Motor aus, sonst explodieren wir noch!“, rief sie.

„Du liest zu viele Krimis. Wenn ich den Motor jetzt abstelle, springt er vielleicht nicht mehr an. Solange er läuft, weiß ich, dass er funktioniert – und die Batterie lädt. Außerdem haben wir Licht. Vielleicht hört oder sieht uns jemand. Und übrigens: Es ist ein Diesel. So leicht explodiert der nicht.“

Pauline wusste, dass es ein gutes Argument war, doch zugeben wollte sie es nicht. Stattdessen schmollte sie wie ein Kind, das sich der Macht einer Erwachsenen beugen muss.

Soweit waren sie gekommen – war das nun die Endstation?

Gut, sie lebten. Irgendwann würde sicher jemand vorbeifahren und die Polizei rufen. Aber war das wirklich die bessere Lösung?

Seit der Abzweigung in diesen Wald war ihnen kein einziges Auto begegnet. Jetzt steckten sie fest – mitten in der Nacht, im Nebel, in einem Wald voller Sümpfe. Großer, tiefer Sümpfe.

Verzweiflung kroch in ihr hoch. Doch sie musste stark bleiben.

Alles fühlte sich an wie ein Kapitel aus ihren Büchern. Pauline hob einen abgebrochenen Ast auf und warf ihn in den Nebel.

„Der Hund von Baskerville“ sprang in ihrer Fantasie hervor, schnappte den Ast und nahm ihre Verzweiflung mit.

Dann tauchten Scheinwerfer auf – das erste Auto auf dieser Straße.

War das eben wirklich das Heulen eines Hundes gewesen?

Das Fahrzeug hielt in einiger Entfernung.

„Ich bin gespannt, welche Geschichte du erzählst, damit der Fahrer nicht die Polizei ruft“, murmelte Pauline.

Doch die Scheinwerfer erloschen. Merkwürdig – ließ man das Licht nicht aus Sicherheitsgründen an?

Eine Autotür fiel ins Schloss, und ein Glühwürmchen kam näher – hoch oben. Doch kein Insekt mit Laterne, sondern eine Zigarette. Ein großer Mann trat ins Licht. Sein Aussehen war eher bedrohlich als hilfsbereit: weiter grauer Regenmantel, ausgebeulte Taschen, dazu ein breitkrempiger Hut. Ein bisschen Vogelscheuche, ein bisschen Nussknacker. So hätte man in alten Schwarz-Weiß-Filmen einen Killer besetzt, dachte Pauline.

„Guten Abend“, sagte Rowena. „Danke, dass Sie angehalten haben. Wir hatten einen Unfall. Es sieht schlimmer aus, als es ist. Der Motor läuft. Wir bräuchten nur jemanden, der hilft, den Laster zurück auf die Straße zu schieben.“

Der Mann schwieg.

Er umrundete den Laster, warf schließlich seine Zigarette fort und sprach mit der Autorität eines Hundetrainers und einem italienischen Akzent: „Andiamo, zu meinem Wagen. Auf die Rückbank. Dort ist Platz.

Ich kümmere mich um alles.“

„Wir helfen Ihnen beim Schieben, wir brauchen unsere Sachen“, widersprach Rowena.

„Aussichtslos. Gehen Sie, Signora – und nehmen Sie die Signorina mit. Ich habe keine Zeit! Presto!“

Widerspruch war zwecklos. Sie gehorchten. Der Motor ihres Lasters verstummte, das Licht erlosch. In der schwarzen, großen Limousine nahmen sie auf der Rückbank Platz – weiches Leder, teuer. Auf der Motorhaube hatte Pauline eine silberne Raubkatze erkannt, die zum Sprung ansetzte. Ein Jaguar, glaubte sie, die Automarke zu wissen.
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Nach einer Weile stieg der Mann ein, setzte sich ans Steuer und wendete.

„Was haben Sie vor?“, fragte Rowena.

Man konnte von hinten seinen breiten Unterkiefer malmen sehen.

„Ich bringe Sie an Ihr Ziel“, erwiderte er. Für Pauline klang es eher wie: Ich werfe euch ins nächste Moorloch.

„Sie wissen doch gar nicht, wohin wir wollen.“

„Dieser Weg hat nur ein Ziel – Il Palazzo.“

Da krachte es hinter ihnen. Ein Feuerball schoss dort in die Höhe, wo der Laster gestanden hatte.

Seltsam, dachte Pauline. Ein Diesel – und so ein Feuerwerk?

Plötzlich störte sie, dass der Mann einen Regenmantel trug, obwohl es nicht regnete. Und dass die Taschen seines Mantels nicht mehr beulten – ihr Inhalt fehlte.

Was passt in Manteltaschen und bringt einen Laster zur Explosion? – Handgranaten.

Pauline schüttelte den Gedanken ab. Zu fantastisch, tadelte sie sich selbst.




Die Mistgabel des Teufels

Es war eine kurze, schweigsame Fahrt.

Der „Palazzo“ – das Schloss – erhob sich auf einer Anhöhe. Drei Zacken ragten in den Himmel, eine davon ein Turm. Pauline erschienen sie wie die Zinken einer gigantischen Mistgabel, die der Teufel selbst aus der Hölle durch die Erdkruste gestoßen hatte. Aus Rissen im Untergrund stieg Qualm auf und verwandelte die Bäume links und rechts in geisterhafte Gestalten mit zerfetzten, grauen Gewändern.

Pauline erschrak vor ihrer eigenen Fantasie.

Da! – Hinter der Toreinfahrt bewegte sich ein Ast.

Oder doch nicht?

Schon wieder!

Der Ast läuft!

Sie rieb sich die Augen.

Die Limousine mit der silbernen Raubkatze hielt vor der Treppe des Schlosses.

Der Ast öffnete die Hintertür und verneigte sich: „Guten Abend, die Herrschaften.“

Er stockte, sah in die bleichen Gesichter von Pauline und Rowena und verbesserte sich sofort: „Oh, entschuldigen Sie bitte. Guten Abend, die Damen.“

Ein knorriger alter Ast, der Türen öffnete und sprach?

Sie stiegen aus.

„Mein Name ist Ferdinand Astopul. Ich bin der Hausdiener der Baronin. Würden Sie mir bitte folgen?“

Er wandte sich an den Fahrer: „Danke, Cesare, ich übernehme.“

Pauline dachte: Astopul? Auf den Namen hätte ich auch selber kommen können.

Die Limousine rollte unbeleuchtet in den Nebel und verschwand. Ob das Licht nicht funktionierte oder der Fahrer – Pauline tippte auf den Fahrer. Aber wozu sich beschweren?

Entgegen aller Kriminalromane hatte er sie lebendig zum Schloss gebracht.

Auch mit dem knorrigen Ast hatte sie sich geirrt. Astopul war ein Mensch – sehr dünn, fast knochig, aber immerhin ein Mensch. Er stieg die Treppe hinauf, Pauline und Rowena folgten.

Über dem Eingangsportal thronte ein Wappenrelief, flankiert von steinernen Lanzen, Fahnen und Kanonen. Pauline duckte instinktiv den Kopf, als sie darunter durchschritt.

Drinnen empfing sie eine Halle.

Kronleuchter, Kamin, edle Schränke, Gemälde, kunstvoll gearbeitete Türen, eine breite gewundene Treppe – all das hätte sie kaum überrascht. Ihre geliebten Kriminalromane und Filme waren voller solcher Bilder.

Doch statt des Prunks und Glanzes lagen Zementsäcke und schmutzige Planen herum; standen Gerüste, Schubkarren und Schaufeln; schlummerten Baulampen und schlängelten tückische Kabelschlingen.

„Ich bitte, das Durcheinander zu entschuldigen“, sagte der Hausdiener. „Das Schloss ist alt. Eine Goldgrube für Handwerker – ein Fass ohne Boden für den Besitzer.“

Leichtfüßig, wie eine Katze, die jeden Tritt kennt, bewegte er sich durch das Hindernisfeld. Pauline schlussfolgerte daraus, dass es hier schon länger so aussah.

„Bitte warten Sie. Ich melde Sie bei der Baronin an.“

Pauline fragte sich, ob sie nicht doch bewusstlos im umgestürzten LKW lag und träumte – vielleicht eine Szene aus „Der Hund von Baskerville“. Sie hatte schon viel geträumt. Aber niemals den Geruch von Zement, feuchte Kälte oder das Rascheln von Folienplanen.

Hinter dem Chaos erkannte sie große Türen aus dunklem Holz und den breiten Schwung der Treppe zum ersten Stock. In der Mitte hing ein in Folie eingepackter Kronleuchter von der Decke. Pauline dachte bei seinem Anblick an eine aufgehängte Leiche. Vielleicht sollten auch sie bald verschwinden – mit Zementklötzen an den Füßen, versenkt in einem Moorloch.

Da erschien Astopul wieder – diesmal mit einer Frau. Ihr Haar schimmerte silbern, wie eine Krone, ebenso silberschimmernd waren ihre Bluse und der lange Rock; um den Hals trug sie eine Perlenkette. Auf der einen Seite wurde die Frau von Astopul geführt, auf der anderen von einem Stock gestützt. Hinter ihnen traten zwei weitere Frauen hervor: eine dicke, die aussah, als sei sie die Schwester der Leiche von der Decke, und eine dünne, die der liebe Gott scheinbar direkt aus Astopuls Rippe geschaffen haben musste.

Die Frau mit dem Stock lächelte und sprach: „Ich begrüße Sie in meinem Haus. Ich bin Baronin von Hohlstein.“

Sie betrachtete Pauline und die junge Frau an ihrer Seite mit einem prüfenden, aber warmen Blick. Ihr Stock tippte dumpf auf den verhüllten Boden.

Rowena erwiderte den Gruß. „Guten Abend. Ich heiße Rowena und bin die Ehefrau des Gärtners Mathias Hubertus, den Sie angestellt haben. Und das ist meine Tochter Pauline.“

Rowena stand wie ein Protestplakat, das dunkellockige Haar mit trotzigen blauen und grünen Strähnen, darüber ein Stirnband mit der obszönen Kampfansage „VERPISS DICH“.

Danach der Rest: Eine verschlissene Jeansjacke, darunter eine Lederweste.

Tätowierungen auf Armen und Handrücken. Ein Nasenring, mehrere silberne Stecker in den Ohren. Eine abgewetzte Jeanshose mit Rissen am Knie. Schwarze Springerstiefel, vielleicht als Waffe oder für die Arbeit, aber keinesfalls für ein Vorstellungsgespräch in einem Schloss. Wenngleich die Vorhalle tatsächlich einer Baustelle glich.

Breitbeinig stand sie wie ein Bollwerk halb vor Pauline.

Pauline wirkte dagegen wie ein Schulmädchen aus bürgerlichen Verhältnissen, deren Kleidung trotz augenblicklichen Schmutzes Ordnung und Sorgsamkeit erkennen ließ. Schwarzer Pullover.

Lange schwarze Jacke. Fast neue Jeans. Gepflegte Schuhe. Und oben auf dem Kopf auffallend rote, lockige Haare.

„Ich bin ihre Mutter“, sagte Rowena Haltung annehmend und mit beinahe patriotischem Nachdruck, als müsse sie es beeiden.

Die Baronin lächelte.

Nichts, aber wirklich gar nichts, deutete auf eine Ähnlichkeit zwischen dieser Mutter und ihrer Tochter hin. Außer der Entschlossenheit im Blick.

Astopul stand neben der Baronin, nicht nur um sie zu stützen, anscheinend auch als Sekundant für jede Art von Duell. Sogar bis zur Ebene des Unterbewusstseins. Er erkannte ebenfalls die offensichtliche Lüge.

Diese Frau ist nicht die Mutter.

Aber sie ist bereit, es zu sein. Und das Mädchen auch ihre Tochter.

Astopuls Blick traf den der Baronin nur für einen Atemzug. Ein stummes Einverständnis.

Die Lüge wurde akzeptiert.

„Wie rührend“, bemerkte die Baronin mild. „Eine Mutter und ihr Kind finden den Weg in unser Schloss. Das nenne ich Schicksal.“

Rowenas Schultern senkten sich leicht. Sie war überzeugt, man hatte ihr den Schwindel abgekauft. Gut, das Stirnband hätte sie abnehmen sollen. Aber erledigt.

Pauline überlegte dagegen: Warum wollen die Schlossbewohner das Offensichtliche nicht wahrhaben?

„Also… Sie sind die Frau des neuen Gärtners, Herrn Mathias Hubertus. Und das Mädchen ist ihre Tochter. Ich hätte gehofft, er wäre auch hier. Der Schlosspark ist in einem beklagenswerten Zustand.“

„Ja, Frau Baronin. Mathias… mein Mann…“ – sie räusperte sich – „…musste sich kurzfristig einer Blinddarmoperation unterziehen. Er wird nachkommen, sobald er genesen ist. Bis dahin übernehme ich seine Aufgaben.“

Die Baronin neigte den Kopf, nachdenklich.

„Nun, Krankheit ist keine Schande. Und Gärtnerarbeit duldet zwar wenig Aufschub, aber ich bin froh, dass Sie einspringen.

Ich werde Ihnen beiden ein gemeinsames Zimmer im Westflügel zuweisen lassen.“

„Ich hätte gern ein eigenes Zimmer“, widersprach Pauline so gar nicht putzig kindgemäß.

Rowena legte ihr warnend eine Hand auf den Arm.

„Pauline, wir…“

„Ich brauche Ruhe. Und Platz. Und… ich schlafe schlecht, wenn jemand neben mir atmet.“

Die Baronin stellte amüsiert fest: „Ein eigenständiger Geist. Das gefällt mir.“

Sie sah zu Rowena.

„Gibt es einen Grund, dem Kind diesen Wunsch zu verwehren?“ Rowena zögerte.

Pauline verschränkte die Arme. Ihre Augen warnten: ‚Vorsicht, ich habe es in der Hand, uns auffliegen zu lassen‘, während sie erklärte: „Ich bin alt genug. Und ich verspreche, nichts anzustellen. Ich will nur… für mich sein.“

Die Baronin strich mit den Fingern über den Knauf ihres Stocks und nickte schließlich.

„Nun gut. Der große Turm im Nordflügel steht seit Jahren leer.

Eine herrliche Aussicht, allerdings… etwas zugig und voller Geschichten. Aber wenn du mutig bist –“ Pauline sagte sofort: „Ich nehme es!“

Rowena sah entsetzt aus, wagte aber keinen Widerspruch mehr.

Die Baronin schmunzelnd: „Ferdinand…“ sie hüstelte, „… Herr Astopul wird dich hinführen. Und keine Sorge – die Spinnen dort haben gute Manieren.“

Sie wandte sich an Rowena.

„Für Sie wird ein Zimmer im Westflügel vorbereitet. Dorthin ist der Weg bequemer. Und es liegt näher am Garten.“

Pauline lächelte triumphierend.

Rowena ergab sich seufzend ihrem Schicksal.




Der Blut-Trutz vom Hohlen Stein

„Dann gehen wir, Ferdi“, forderte Pauline den Diener auf. Sie hatte es eilig, hier wegzukommen.

„Für dich bin ich immer noch Herr Astopul.“

Er hob drohend den Zeigefinger.

„Mich Ferdi oder Ferdinand zu rufen, ist ausschließlich der Baronin vorbehalten.“ Er blickte vom eisigen Gipfel seiner Persönlichkeit an der Nasenspitze vorbei auf Pauline herab. – „Hast du das verstanden, kleines Mädchen – Tochter des Gärtners und der Gärtnerin.“

„Ja, Herr Astopul. Ich habe Sie verstanden. Aber komisch ist das schon.“ Sie lächelte.

„Was soll daran komisch sein?“, fragte Herr Astopul. Sein Zeigefinger krümmte sich gemeinsam mit dem Daumen zu einer Zange. Ideal zum In-die-Ohren-Kneifen, wie Pauline fand.

Sie trat vorsichtshalber einen Schritt zurück, bevor sie antwortete.

„Ich versuche mir gerade den Gesichtsausdruck des Arztes vorzustellen.“

„Welches Arztes?“

„Na, des Arztes, der auf die Frage, wie denn das Neugeborene heißen soll, von der Mutter zur Antwort bekam – Herr Astopul.“

Die Zange schnellte vor und schnappte zu. Astopul musste aber zu seinem Bedauern feststellen, dass Ohrläppchen von kleinen Mädchen verdammt flink weghuschen konnten.

Er lächelte unerwartet – Pauline hätte eher einen Fluch erwartet.

Auf einem kleinen Schränkchen lag eine Taschenlampe, daneben stand ein Kerzenleuchter mit drei schlanken Kerzen und einem Feuerzeug. Astopul griff wie selbstverständlich zuerst nach der Taschenlampe – und hielt inne.

Wieder ein Lächeln. Schwach und unergründlich huschte es über sein Gesicht, als er sich umentschied und stattdessen den Kerzenleuchter ergriff.

„Würden Sie das bitte für mich halten, kleines Fräulein?“, fragte er mit übertriebener Höflichkeit und reichte Pauline das schwere Stück. Der Leuchter war kühl und erstaunlich massiv – echtes Silber, vermutete sie.

Anstatt das dabei liegende Feuerzeug zu benutzen, zog Astopul eine Schachtel Streichhölzer aus der Schublade des Tischchens.

Er entzündete die Kerzen nacheinander. Immer mit einem neuen Streichholz. Und jedes Mal, wenn ein Streichholz scharrend aufflammte, verharrte sein Blick fest auf Pauline.

Drei Streichhölzer, drei kleine Explosionen aus Licht, drei beklemmende direkte Blicke. Ihr fröstelte. Der Hausdiener wurde ihr unheimlich. Die drei erloschenen Streichhölzer lagen verkohlt auf dem Tisch. Wie eine dreifache Warnung.

„Ach, ich darf nicht vergessen.“ Er zog eine zweite Schublade auf und entnahm ihr eine alte Steinschlosspistole. Diese steckte er sich in den Hosenbund.

„Folgen Sie mir“, sagte er schließlich und nahm ihr den Leuchter wieder ab.

„Wozu brauchen Sie die Pistole?“, fragte Pauline misstrauisch.

„Fledermäuse verirren sich manchmal in den Turm und Gespenster.“ Er drehte ihr den Rücken zu.

Sie ahnte – oder vielleicht hoffte sie eher –, dass er wieder lächelte und es nicht wirklich ernst meinte. Weder mit den Fledermäusen noch mit den Gespenstern.

Das Kerzenlicht war unruhig und weckte tückische Schatten zum Leben. Sie krochen die Wände hinauf, verschlangen das Licht, bevor es den Boden erreichte. Der längste, gierigste Schatten gehörte Astopul.
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Die Treppe führte in einem schmalen Gang steil nach oben und folgte der Rundung des Turmes wie der ausgehöhlte Schlund eines urzeitlichen Wurms, der sich einst tief in den versteinerten Stamm eines riesigen Urweltmammutbaums gefressen hatte.

Pauline tastete vorsichtig an der Wand entlang. Die Mauer bestand aus rauem, kaltem, feuchtem Felsgestein, zu schweren Blöcken gehauen und handwerklich bewundernswert übereinandergestapelt. Nichts bot Halt. Die Treppe wirkte endlos und fiel so steil ab, dass Pauline mit jeder Stufe Angst hatte, in das Dunkel zurückzurollen – unaufhaltsam bis ganz nach unten.

„Gehen Sie vorsichtig, kleines Fräulein“, mahnte Astopul, ohne sich umzudrehen – als könnte er ihre Gedanken hören. „Sie wären nicht die Erste, die in diesem Turm den Tod findet.“

„Den Tod?“, fragte Pauline erschrocken.

„Ja, den Tod.“ Astopuls Stimme rutschte in eine bedeutungsschwer tiefe Tonlage. „Nicht ohne Grund nennt man diesen Turm den Blut-Trutz vom Hohlen Stein.“

Pauline schnappte nach Luft, doch bevor Angst sie erreichte, brach Zorn hervor.

„Warum glaubt eigentlich jeder, er könne mir Angst einjagen?

Ich bin vielleicht ein kleines Fräulein, großer Herr Astopul, aber nicht dumm. Erzählen Sie mir keine Gruselgeschichten, nur weil Sie verhindern wollen, dass ich nachts im Schloss herumschnüffle. Ich breche mir bestimmt nicht freiwillig auf dieser fürchterlichen Treppe die Beine! Es gibt ja nicht einmal elektrisches Licht hier!“

„Oh doch, es gibt elektrisches Licht“, widersprach Astopul. Er klang leicht beleidigt. „Aber ich habe aus Sicherheitsgründen die Sicherungen entfernt. Ich werde mich später darum kümmern. Wenn es sich erweisen sollte, dass Sie doch für länger hier wohnen bleiben.“

Er setzte seinen Weg fort und erzählte mit der nüchternen Stimme eines Historikers: „Schloss Hohlstein war einst eine Burg. Der Turm ist der Burgfried – der stärkste, sicherste Ort.

Im Dreißigjährigen Krieg verschanzte sich hier Graf Hohlstein mit seinen Männern. Doch die Schweden sprengten nach zwei Tagen ein Loch in die Mauer. Vierzig durch die Bresche in den Turm eingedrungene Schweden, der Graf und alle seine Männer starben bei dem folgenden Kampf auf dieser Treppe.

Damals wurde der Turm zum Blut-Trutz vom Hohlen Stein.“

„Zum Glück ist das lange her“, murmelte Pauline. „Seither wird es ja wohl keine Toten mehr hier gegeben haben.“

„Kleines Fräulein, die Geschichte des Turmes ist noch nicht zu Ende erzählt.“

Pauline schniefte missmutig, eigentlich hatte sie genug gehört.

„Sind Sie sicher, dass mein Zimmer hier oben ist und nicht irgendein modriges Verlies?“

„Das eine schließt das andere nicht unbedingt aus“, belehrte Astopul, ohne den Zeigefinger zu heben, dafür aber ein blutiges Henkerschwert in Paulines Kopf kreisen zu lassen.

„Das eigentliche Verlies befand sich tiefer – im Keller des Turms.“

Sie erreichten ein kleines Podest. Astopul blieb vor einer Tür aus dicken, rauen Brettern stehen.

Pauline keuchte gespielt. „Sind wir da? Ist das mein Zimmer?“

„Nein.“ Astopul deutete auf die Tür. „Dies ist das Blutzimmer.“

Zorn flammte wieder in Pauline auf – alles nur Show, um ihr Angst zu machen – doch bevor sie protestieren konnte, fiel ihr etwas auf. Vor der Tür war keine gewöhnliche Verriegelung.

Stattdessen blockierte eine massive Eisenstange, mit dicken Bolzen direkt in die Wand geschraubt, den Eingang. Keine Schlösser, kein Mechanismus – nur rohe Gewalt aus Eisen, die ausschließlich mit Sprengstoff oder Spezialwerkzeug, vielleicht einem Schneidbrenner, beseitigt werden konnte.

„Was ist das?“, fragte Pauline. „Und warum… diese Stange?“

Astopul lächelte – vielleicht. Oder das Kerzenlicht spielte ihr einen Streich.

„Das Blutzimmer wurde vor gar nicht allzu langer Zeit versiegelt. Vor nur rund hundert Jahren.“ sagte er ernst. „Der Großvater der Baronin, Otto von Hohlstein, hatte dort sein Arbeitszimmer. Man munkelt, er hätte Exportgeschäfte mit zwielichtigen Amerikanern gemacht. Es hieß, es seien Gangster gewesen. Doch später liefen die Geschäfte nicht mehr. Es ging sozusagen – alles den Bach runter. Ein harter wirtschaftlicher Schlag. Eines Tages fand man ihn tot in diesem Zimmer. Das Herz, nahm die Familie an. Andere sprachen von Selbstmord.

Manche wollten sogar von einer alten Rechnung gehört haben, die ein Killer mit Blei beglichen hatte.“

Er verneigte kurz den Kopf, aber so, als sei das Bedauern rein formal.

„Die Polizei versiegelte damals den Raum. Und weil der Fall nicht klar entschieden war, ließ sein Sohn, Eugen von Hohlstein, der Vater der Baronin, Gott hab ihn selig, die Eisenstange anbringen – damit niemand das Zimmer betritt und Spuren zerstört. Die Ungewissheit ließ wohl in ängstlichen Gemütern das Zimmer im Blut-Trutz zum Blut-Zimmer werden.“

„Warum erzählen Sie mir das alles? Ich bin eine Fremde!“

„In gewisser Weise, kleines Mädchen. Aber nur in gewisser Weise …“

Er wandte sich ab und ging weiter die Treppe nach oben.

„Wenn Sie nachts Schreie hören … oder das Rasseln von Ketten … dann sind das die Seelen derer, die im Verlies starben.“

„Sehr beruhigend“, murmelte Pauline und ergänzte in Gedanken: Und wenn ein Schuss fällt, dann waren Sie das, um mir einen ganz besonderen Schreck einzujagen – ich weiß Bescheid.

Astopul blieb vor einer weiteren Tür stehen. Die Treppe war hier zu Ende. – Geschafft!, freute sich Pauline und war gespannt auf ihr Turmzimmer.

„Das hier“, sagte Astopul, „ist Ihr Zimmer. Um sieben Uhr früh versammelt sich das Personal in der Küche. Ich erwarte Sie und Ihre Mutter pünktlich. Ein Jahr hatten wir keinen Gärtner. Ein Jahr, in dem die Arbeit liegengeblieben ist. Ich habe nachgesehen – sie liegt immer noch da.“

„Ich habe keinen Wecker“, merkte Pauline an.

„Ja, absolut. Sie brauchen aber keinen. Im Schloss ist es Tradition, mit einem Schuss aus der Pistole geweckt zu werden.

Er ist kaum zu überhören.“

„Ein Schuss aus der Pistole? Ist ja verrückt. Erschrickt man da nicht zu Tode?“

„Bisher hat man es überlebt. Man gewöhnt sich daran. Vor meiner Zeit war es eine Kanone, die den Weckschuss abgab.

Auch die Kanone wurde überlebt.“

Pauline starrte ihn an. „Okay. Ich fasse zusammen: vierzig tote Schweden, ein abgeschlachteter Graf plus Anhängerschaft, ein mit einer Eisenstange verbarrikadierter Tatort in einem mysteriösen Blutzimmer und eine unbestimmte Zahl verhungerter Gefangener im Verlies.

Ah, ja – und nicht zu vergessen, als krönender Abschluss – das Wecken mit der Pistole.“

Sie schluckte gespielt verstört.

„Mein Vater hat immer gesagt, der Traum der ersten Nacht in einem neuen Bett geht in Erfüllung. Ich hoffe sehr, dass ich heute Nacht einfach gar nichts träume.“

Astopul lächelte wieder vieldeutig. Jedenfalls redete sie sich ein, dass es eher ein Lächeln war statt ein hämisches Grinsen.

Er sagte zum Abschied: „Zumindest für das Verlies kann ich dich beruhigen, kleines Fräulein.

Es war früher in gewisser Weise der Ruheraum für faules Personal. Motivation durch Wasser, Brot und Peitsche. Gärtner waren auch darunter. Ich wünsche wohlzuruhen, kleines Fräulein.“ Dann verschwand er, wie ein knorriger Ast mit drei Kerzen an den Zweigen und einer Pistole zwischen der Borke, im dunklen Schlund der Treppenwindungen.

„Na schönen Danke auch“, sagte sie leise. „Gute Nacht, Herr Astopul.“

Er hatte niemanden erschossen. Auch sie nicht. Zum Glück.

Pauline trat in das Turmzimmer. Etwas störte sie sofort. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, was es war: Der Raum roch nach Zitrone.

Fast erwartungsvoll.

Eine Duftkerze! Und sie brannte.

Als hätte jemand gewusst, dass sie hier einziehen würde.




Der Gangster-Hut

Von unten hatte der Turm wie die Zinke einer Mistgabel ausgesehen – doch hier oben stand Pauline wie in einer riesigen Glocke. Ein Gerippe dunkler Balken krallte sich als Deckenskelett unter das Dach der Turmspitze. Ein kleines Dachfenster hing wie eine Fledermaus im Gewand spärlichen Dämmerlichts.

Der Mauerring, der das Dach trug, war unverputzt, wie der Treppenaufgang. Eher Kerker als Zimmer. Kein Schmuck, kein Bild, kein Spiegel.

Da, wo ein kleiner Tisch mit einem schlichten Holzstuhl Wohnlichkeit heuchelte, war ein brusthohes Fenster mit Gitterstäben, als stünde zu befürchten, dass es ein Einbrecher bis in diese Höhe schafft oder ein Bewohner sich das Leben nehmen möchte. Auf dem Tisch brannte in einem schweren Messingständer in der Art eines Hirschgeweihs die Kerze, welche den Zitronenduft verströmte. Daneben lag ein billiges Plastikfeuerzeug.

Der Magen meldete sich. Pauline wurde klar, dass niemand sie gefragt hatte, ob sie etwas zu essen gewollt hätte. Auch nach dem Waschen und Zähneputzen nicht. Sie erschrak, lief zum Bett und blickte darunter. Nun ja, wenigstens dafür war gesorgt. Ein Nachttopf, weiß und groß, den sie keinesfalls benutzen würde, aber es war beruhigend, dass er dort stand.

Auf dem Bett lagen dicke Federbetten. Das rustikale Bettgestell aus massivem, dunklem Holz hatte schon viele Jahrzehnte und Generationen löchernagender Gesellschaften erduldet.

Hoffentlich blieben sie in ihren Labyrinthen und gingen nicht auswärts schlafwandeln. Pauline nahm Anlauf und warf sich mit Schwung in die bauschigen Federbetten. Sie versank darin.

Weich war es – der erste Pluspunkt. Wenn schon keine Heizung da war, nur ein Schornstein aus Ziegeln, der stumm Wärme versprach, bei Berührung dieses Versprechen aber nicht einlöste, konnte sich Pauline vor der Herbstkälte wenigstens in die Kissen verkriechen. Nun ja, ein wenig alt und muffig roch es schon, trotz Duftkerze. Hier hatte lange niemand geschlafen.

Sie starrte nach oben. Ohne Leiter kam man an das Dachfenster nicht heran. Oder vielleicht über den Schrank, wenn man den Stuhl als Treppe davorstellte. Ein Fluchtweg für alle Fälle. Aber wie kommt man vom Dach herunter? – Klar, das Bettzeug zerreißen und zu einem Seil verknoten. Könnte reichen. War ja Bettzeug für ein Doppelbett.

Ihre Bücher fehlten ihr. Gern hätte sie vor dem Einschlafen im Kerzenschein ein paar Seiten gelesen. Doch alle ihre Sachen lagen im Wald oder waren vielleicht sogar verbrannt. Sie sah in Gedanken wieder die Explosion und den Feuerball.

Sie stand auf und begann, das Zimmer genauer zu untersuchen.

Der Holzschrank wirkte robust und schwer. Vermutlich war er so alt wie das Schloss, vielleicht wie die alte Ritterburg, die einst an der Stelle des Schlosses gestanden hatte und von der nur der Turm übrig geblieben war. Als sie die Schranktür öffnete, quietschten die Scharniere. Innen war fast nichts.

Fast.

Auf einem Kleiderbügel, fein säuberlich, hing einsam und allein die Schuluniform für ein Mädchen.

Sie schien beinahe wie neu. Der Stoff war zweifelsohne von guter Qualität. Pauline strich mit den Fingern darüber. Ein feiner Lavendelduft stieg ihr in die Nase. Als Tochter eines Gärtners, wusste sie, Motten mochten diesen Geruch nicht.

Die Uniform war hier für längere Zeit – sozusagen eingemottet.

Sie gefiel Pauline. Besonders das Wappen auf der Jacke. Es war mit feinen Silberfäden umstickt. Es glich dem Wappen über dem Eingangsportal des Schlosses. Wahrscheinlich das Wappen der Familie Hohlstein. Diagonale Streifen in Gelb und Blau und davor ein silberner stilisierter Felsen mit einem viereckigen Loch, vielleicht jener hohle Stein, dem die Familie den Namen Hohlstein verdankte. Kunstvoll gearbeitet – altmodisch und stolz. Sie hielt ihren Arm an den Ärmel. Sogar ungefähr ihre Größe. Auch weiße Unterwäsche und Socken hingen unter der Jacke am Bügel. Nützte ihr aber im Moment nichts. Als Schlafanzug war die Schuluniform eher ungeeignet.

Pauline schloss den Schrank wieder.

Die Schublade des kleinen Tisches vor dem Fenster war leer. Als hätte jemand alles entfernt, um sie zu enttäuschen.

Etwas traurig setzte sie sich in den Ohrensessel, der mit rotem Samt bezogen war und wie ein Thron in der Mitte des Zimmers stand. Als wäre er der Mittelpunkt der Welt. Früher einmal. Das Polster war weich, aber die Kopfstütze mit den Ohren war zu hoch, und die Fußbank stand zu weit entfernt. Hier hatte zuletzt ein Erwachsener gesessen. Jemand mit langen Beinen.

Jemand, der Platz brauchte. Sie dachte an Astopul.

Pauline stand auf und zog die Fußbank näher heran. Das Holz kratzte über die abgenutzten Dielenbretter. Das Polster der Fußbank ließ sich bewegen. Ein Deckel.

Neugierig klappte sie ihn auf.

Unter dem Deckel befand sich ein Fach.

Und in diesem Fach lag ein Hut.

Weiß. Aus dünnem Filz. Elegant geformt. Mit einer breiten Krempe und einem dunklen, breiten Hutband. Er wirkte fehl am Platz in diesem mittelalterlichen Gemäuer. Wie sie sich selbst auch fehl am Platz fühlte.

Pauline freute sich über ihren unerwarteten Fund.

Sie hob den weißen Hut vorsichtig aus dem Fach, als fürchte sie, er könne sich bei einer ruckartigen Bewegung in Staub auflösen. Er war leicht. Wirkte neu, aber altmodisch. Wie Teil eines Faschingskostüms, das man nur einmal und dann nie wieder getragen hat. Ein wenig so, wie die Schuluniform dort im Schrank.

Pauline hielt den Hut mit beiden Händen und betrachtete ihn eingehend im schwachen Schein der Kerze.

Für einen kurzen Moment war es, als blicke sie auf einen Schatz. Der Hut war innen mit weinrotem glattem Stoff beinahe königlich ausgekleidet. Seide wahrscheinlich.

Tief in der Mitte prangte groß ein goldener Schriftzug, von einer Krone gekrönt – Borsalino. Wahrscheinlich der Hersteller. Den Innenrand des Hutes, dort, wo er den Kopf berührte, säumte ein beigefarbenes Lederband, an dessen Ende eine kleine schwarze Schleife saß, als hätte sich eine freche Motte dorthin gesetzt. Neben der Schleife war noch einmal das Wort Borsalino in Gold eingeprägt. Der Hut wirkte luxuriös, beinahe passend zu dem herrschaftlichen Ohrensessel.

Pauline steckte spielerisch eine Hand in den Hut und drehte ihn auf ihrem Zeigefinger. Die Krempe eierte, der Hut hatte eine Unwucht. Eine Seite war schwerer.

Schließlich setzte sie den Hut auf.

Er rutschte ihr sofort tief in die Stirn und sank beinahe bis über die Ohren, wäre nicht ihr Haar so lockig und dicht. Er war zu groß.

In genau diesem Moment zerriss ein schrilles, irgendwie fernes Telefonklingeln die Stille des Turmzimmers.

Pauline horchte auf. Ihr war kein Telefon aufgefallen.

Ein altmodischer Klingelton. Metallisch scheppernd, wie bei einem Aufziehwecker vom Trödelmarkt. Mathus hatte so einen als Erinnerungsstück an seinen Großvater.

Sie nahm den Hut vom Kopf, als könne sie so besser hören, aus welcher Richtung der Lärm kam.

Plötzlich Stille.

Völlig abrupt, als hätte jemand bemerkt, dass es einen Zuhörer gibt.

Irgendwie merkwürdig, dachte Pauline. Ich werde Astopul fragen, wo im Turm das Telefon versteckt ist.

Sie widmete sich wieder dem Hut. Eingehend betrachtete sie das Innere. Sie wusste, dass man Hüte enger machen konnte – indem man einen dicken Streifen Papier hinter das Lederband im Innern stopfte. So machte das Mathus auch, wenn er ihr einen seiner Hüte aufsetzte, gegen die Sonne beim Rasenmähen.

Und tatsächlich.

Zwischen Futter und Leder steckte sorgfältig zusammengefaltetes Zeitungspapier. Der Grund für die Unwucht beim Drehen des Hutes.

Pauline zog das Papier hervor. Vorsichtig faltete sie es auseinander. An der Ecke befand sich ein brauner Fleck. Wohl ein Kaffeefleck, dachte Pauline und roch vorsichtig daran. Sie sah sich bestätigt: Kaffee und noch etwas anderes – Rum mit einer leichten Note Lavendel. Vielleicht war ihr aber das Lavendelaroma noch von der Schuluniform in der Nase.

Erstaunlich, wie lange sich Gerüche an Zeitungspapier halten können.

Es war das Titelblatt einer ausländischen Zeitung.

Pauline begann zu lesen: „Chicago Sunday Tribune.“

Das Datum ließ ihr vor Staunen den Mund offen stehen.

17. Oktober 1931.

Ein Mann mit breitem Gesicht und dicken Augenbrauen blickte sie dunkel von der Titelseite an. Er trug genau denselben weißen Hut, der vor ihr lag.

Sie spürte, wie sich eine Gänsehaut über ihre Arme legte.

Das gleiche dunkle Band. Die gleiche breite Krempe. Die gleiche Form.

Die Schlagzeile lautete: Capone Demands Inquiry into Whether Justice Department “Infiltrated or Surveilled His Gang.”

Englisch war nicht ihre Stärke, aber Krimis. Capone! Diesen Namen kannte sie. Der berühmt-berüchtigte Gangsterboss aus Amerika. Sie las und übersetzte unsicher: Justiz, Department, Infiltration, Gang, Verrat, Misstrauen, abhören und Telefone….

Sie hielt Geschichte in ihren Händen. Einen echten Kriminalfall.

Der Hut und die Zeitung.

Naja, dachte sie, wäre es mein Hut und meine Zeitung, aber so… Sie faltete die Zeitung wieder zusammen – diesmal aber dicker als zuvor, ziemlich respektlos eigentlich – und schob sie zurück unter das Lederband im Hut. Vielleicht würde er nun besser passen.

Sie setzte ihn wieder auf.

Sofort erklang auch das Klingeln eines Telefons wieder.

Der Hut war immer noch zu weit. Doch sie ließ ihn auf dem Kopf. Ihre dichten lockigen Haare hielten ihn. Pauline ging zur Zimmertür, um durch einen Spalt in den Treppenaufgang zu horchen. Das Klingeln war draußen kaum zu hören.

Im Zimmer war es lauter, also näher als draußen.

Sie schloss die Tür wieder.

Ihr Blick blieb an dem Schrank vor dem einzigen geraden Wandabschnitt des ansonsten runden Zimmers hängen.

Hatte sie etwas übersehen?

Pauline trat näher, öffnete die Schranktür. Nichts war zu erkennen, was auf den Ursprung des Klingelns deutete.

Sie legte ihr Ohr an die Rückwand.

Es klang, als klingelte das Telefon hinter dem Schrank.

Dumpf. Metallisch. Drängend.

Der Schrank musste weg. Er war aber groß und wuchtig.

Sie holte sich den Stuhl, der vor dem Fenstertisch stand, drehte ihn um und klemmte die Lehne unter den Schrankrand. Mit aller Kraft benutzte sie den Stuhl als Hebel und hob den Schrank damit an, bis er von der Stuhllehne abrutschte. Das Holz knirschte, die Stuhllehne zerkratzte, der Schrank bewegte sich vorwärts. Und wieder. Und wieder. Zentimeter um Zentimeter, bis Paulines Arme erschöpft waren und der Schrank freigab, was sich hinter ihm verbarg.

Eine Nische mit einer kleinen zweiflügeligen Tür, wie ein Fensterladen, der sich nach innen öffnen ließ.

Das Klingeln kam von dort, hinter der Tür.

Es gab kein Schloss. Pauline schluckte vor Aufregung und öffnete die Türflügel. Die Scharniere schabten. Staub fiel von dahinter ins Zimmer.

Ein dunkler Schacht, senkrecht in die Tiefe, lag hinter der Tür.

An der Seite verliefen schmale Schienen. Ein alter Speisenaufzug, schlussfolgerte sie. Sie nahm die Kerze und leuchtete so gut es ging hinein.

Offensichtlich war der Aufzug seit Jahrzehnten außer Betrieb.

Alles voller Spinnweben – kreuz und quer.

Ohne die gruseligen Geschöpfe im Einzelnen zu sehen, ahnte Pauline, dass alle Augen – sofern die versteckten Kreaturen welche hatten – auf sie und das Kerzenlicht gerichtet waren.

Das Klingeln hallte aus der Tiefe des Schachtes herauf.

Aus dem Raum unter ihr. Dem Blutzimmer. Dem Zimmer, dessen Tür im Treppenaufgang mit Eisenstangen verriegelt wurde, weil dort vielleicht ein Mord geschehen war.

So hatte es Astopul jedenfalls erzählt – mit einem hämisch genüsslichen Lächeln.

Pauline spürte Schweiß auf ihrer Stirn.

Dort unten im Zimmer konnte niemand sein. Alles verriegelt.

Sie hatte es selbst gesehen.

Niemand konnte dort leben außer Spinnen und ihrem Krabbelfutter.

Und doch klingelte ein Telefon.

Hartnäckig.

Wer sollte abheben?

Der letzte Bewohner war tot.

Das Klingeln wirkte in der Akustik des Schachtes noch drängender, fast wütend.

Pauline richtete sich auf, griff nach dem Hut – und nahm ihn vom Kopf, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.

Sofort riss das Klingeln ab.

Stille.

Als wäre nie etwas gewesen.

Sie hielt den Hut und fuhr sich mit dem Arm über die Stirn.

Endlich wieder Ruhe.

Sie stellte die Kerze zurück auf den Tisch, drehte den Hut in den Händen. Gerne hätte sie gesehen, wie ihr der Hut steht. Aber es gab keinen Spiegel.

Sie legte den Hut zurück in die Fußbank und klappte den Deckel zu.

Da klopfte es an der Tür. Pauline schrak zusammen.

Es klopfte wieder.

Sie rief: „Wer ist da?“

„Wir! Die Köchin und das Hausmädchen“, antwortete es.

„Was wollen Sie?“

„Wir bringen Wasser zum Waschen und Sandwiches zum Abendbrot.“

Pauline fiel ein Stein vom Herzen. Sie schloss noch schnell die Tür zum Schacht. „Kommen Sie herein!“

Die dicke Köchin schnaufte vom Treppensteigen und balancierte einen Teller mit zwei Sandwiches und eine Tasse Pfefferminztee, wie man sofort roch. Das Hausmädchen trug eine Schüssel mit Wasser und über dem Arm ein Handtuch und einen Waschlappen. Die Schüssel stellte sie auf den Fußboden neben das Bett, das Handtuch legte sie auf das Bett und aus einer Rocktasche zog sie ein Stück Seife, das sie sorgsam zusammen mit dem Waschlappen oben auf das Handtuch platzierte.

Die Köchin stellte das Essen und den Tee auf den kleinen Tisch vor dem vergitterten Fenster.

„Ich hätte eine Frage“, meldete sich Pauline zu Wort. „Gibt es hier im Turm ein Telefon?“

Die dicke Köchin schüttelte schnaufend den Kopf. Das dünne Hausmädchen lächelte und erklärte freundlich: „Im ganzen Schloss gibt es kein funktionierendes Telefon, noch nicht einmal die, die man
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